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Buchinhalt 

Es ist nie zu spät, sich selbst neu zu begegnen.
Heike lebt allein in ihrem Haus auf Sylt. Seit dem Tod ihres Mannes fühlt 
sie sich einsam und mutlos. Das ändert sich, als der geheimnisvolle Niklas 
im Teeladen ihrer Chefin Sabrina auftaucht – und Heikes wohlgeordnetes 
Leben aus den Fugen gerät.
Während Heike und Niklas sich behutsam näherkommen, fordern ihre 
Söhne die Rückkehr der Mutter nach München. Ein überraschendes Er-
eignis zwingt Heike zu einer Entscheidung. Darf sie ihre Wünsche über 
die Erwartungen anderer stellen? Und was passiert, wenn das Schicksal 
noch einmal alles verändert?
Eine Geschichte über die Liebe, familiäre Verstrickungen und das Wagnis, 
dem eigenen Glück zu folgen.
Auch in ihrem sechsten Sylt-Roman schickt Katharina Mosel ihre Heldin 
vor traumhafter Inselidylle auf eine berührende Reise zu sich selbst.
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Kapitel 1

Das Päckchen von Christa erreichte sie 
an einem sonnigen Dienstagmorgen. Es ragte aus 
dem messingfarbenen Briefkasten heraus, auf dem in 
schwungvollen Lettern ihr Name stand. Heike Brunner. 
Und der ihres Mannes Burkhard.

Heike stellte ihre Einkäufe ab. Zog die Sendung her-
vor und warf einen Blick auf den Absender. Ihr Herz 
galoppierte los, sie keuchte laut auf, ließ das Teil fallen. 
Ihre Freundin hatte ihre Drohung wahrgemacht. Hastig 
bückte sie sich, stopfte die Sendung in einen der Beutel. 
Sah sich verstohlen um, bevor sie die weiße Eingangstür 
mit dem Sprossenfenster aufschloss.

Im Flur legte Heike die Postsendung auf die Anrichte 
zu den Werbebriefen und Rechnungen, um die sie sich 
später kümmern würde. Sie betrachtete ihr von der Sonne 
gebräuntes Gesicht im Garderobenspiegel, die tiefe Falte 
zwischen den Augenbrauen, die Vertiefungen um die 
Mundwinkel. Verzog den Mund zu einem gepressten 
Lächeln. Wer sollte ihr merkwürdiges Verhalten mit-
bekommen haben?

Ihr Reihenhaus war das einzige in der Nachbarschaft, 
das durchgehend bewohnt war. Die meisten Häuser wurden 
an Feriengäste vermietet. Natürlich: Wer auf einer der top 
Ferieninseln Deutschlands zu Hause war, musste damit 
rechnen, im Strom der Urlauber zu leben. Zu Hause war … 
Heike kaute auf den Worten herum, ließ sie langsam auf der 
Zunge zergehen. Zu Hause. War das wirklich ihr Zuhause?
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Hör sofort auf, rief sie sich zur Ordnung. Lebensmittel 
in den Kühlschrank, Terrassentür öffnen, Kartoffeln schälen 
und auf den Herd stellen. Quark würzen und Salat waschen, 
das Dressing vorbereiten. Sie würde ihre Mittagsmahlzeit 
auf der Terrasse einnehmen, zusammen mit einem neuen 
Liebesroman, den sie sich aus der Bücherei geliehen hatte. 
Die Wärme der Sonnenstrahlen genießen und abtauchen.

Das Päckchen von Christa ignorierte sie, sie würde es 
später aufreißen. In ihrem Schlafzimmer, wenn es dunkel 
war. Heute oder an einem anderen Tag.

Ihr Handy läutete, während sie das Geschirr abspülte. Heike 
streifte ihre gelben Gummihandschuhe ab. Das war Benno. 
Er und Bastian wechselten sich beinah jeden zweiten oder 
dritten Tag ab. Immer noch. Obwohl Burkhard seit einem 
Jahr tot war.

„Hallo, mein Schatz“, begrüßte sie ihren Sohn mit betont 
munterer Stimme. „Alles okay bei dir?“

„Alles im grünen Bereich“, antwortete ihr Erstgeborener. 
Bastian, sein Zwillingsbruder, hatte sich zwanzig Minuten 
länger Zeit gelassen. Zweieiige Zwillinge, unterschiedlich 
wie Ebbe und Flut. Benno kam nach ihr: kontrolliert, struk-
turiert, mit klarem Blick. Bastian war anders. Ein Träumer, 
wie Burkhard.

„Wie geht’s dir?“
„Danke, die Sonne scheint. Ich setze mich gleich raus, 

lese weiter in meinem neuen Roman.“
„Klingt nach einer guten Idee.“
Heike schluckte. Bei ihm hörte sich das an, als würde 

sie zielgerichtet den Tag beschreiten. Dabei lebte sie nicht 
nach einem durchdachten Plan, verordnete sich lediglich 
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Beschäftigungstherapie in ihrer arbeitsfreien Zeit. Geord-
neter Tagesablauf gegen Einsamkeit und Grübelei. Sie kon-
zentrierte sich auf das Telefongespräch. „Was macht Rosa? 
Sie hat sicher eine Menge zu tun, jetzt, wo die Draußen-
saison in vollem Gange ist. Pass auf sie auf. Sie soll sich 
nicht überanstrengen.“

„Ja, in ihrem Café läuft’s ziemlich rund“, bestätigte Benno 
und hüstelte. „Mit dem Baby im Bauch ist alles in Ordnung, 
und du kennst doch Rosa: Das Café ist ihr Lebenselixier. 
Besuch uns und überzeug dich. Du weißt, dass hier immer 
ein Zimmer für dich bereitsteht.“

„Ich weiß es, mein Schatz, du erwähnst es in jedem 
Telefonat. Ich …“ Heike überlegte, wie sie es formulieren 
sollte, ohne ihn zu verletzen. Diese Diskussion führten sie 
seit Monaten. Auf die eine oder andere Art gab Benno ihr 
stets zu verstehen, dass sie Sylt den Rücken kehren solle. 

„Bitte, fühl dich nicht für mich verantwortlich. Du hast dein 
eigenes Leben, und ich hab meins. Ich komm zu dir und 
Bastian, wenn es passt. Und natürlich, wenn mein erstes 
Enkelkind auf der Welt ist. Glaub mir, ich bin zufrieden hier 
in meinem neuen Zuhause. Es geht mir gut.“

„Glaub ich nicht“, konterte Benno. „Papa ist tot. Es gibt 
keinen Grund, warum du nicht heim nach München ziehst. 
Deine Familie und deine Freunde sind hier. Den Minijob 
kannst du kündigen. Verkauf das Haus, ich helf dir dabei. 
Mit dem Geld findest du dir hier eine tolle Mietwohnung 
oder kaufst ein kleines Appartement in der Umgebung. 
Wird nicht leicht, aber Gott sei Dank verfügen wir über 
die nötigen Kontakte.“

Heike starrte hinaus in den Vorgarten. Die Buchsbaum-
kugel auf dem gepflasterten Gehweg war frisch gestutzt. 



8

Den Baum hatten sie von München mit in den Norden ge-
nommen. Bisher hatte ihm der Umzug in die salzig-würzige 
Nordseeluft nicht geschadet. „Danke, ich bleib hier. Punkt.“

„Nimm doch Vernunft an.“ Seine Stimme klang auf einmal 
energisch. Sprach er in diesem Ton mit seinen Mitarbeitern?

„Ich …“ Sie zögerte. Hatte keine Lust, sich weiter mit 
ihm auseinanderzusetzen. „Augenblick, es klingelt an der 
Tür. Lass uns die nächsten Tage nochmal sprechen. Tschüss, 
mein Großer.“ Heike drückte das Gespräch weg und ging 
langsam zur Spüle, neben der die Gummihandschuhe auf 
sie warteten. Sie streifte sie über, wusch den Topf aus und 
stellte ihn zu dem Teller auf das Abtropfbrett. Zurück nach 
München zu gehen, würde einer Niederlage gleichkommen. 
Abgesehen davon, dass sie es Burkhard schuldig war hier-
zubleiben. Es war ihr gemeinsamer Traum gewesen, im 
Alter auf Sylt zu wohnen. Dafür hatten sie geschuftet, sich 
wenig gegönnt. Die Söhne großgezogen und in den letzten 
Jahren dem Tag entgegengefiebert, an dem sie die Groß-
stadt hinter sich lassen würden. Sie würde nicht aufgeben. 
Sie würde den Traum weiterleben.

Nicht, dass ihr Leben bis dahin schlecht verlaufen war, 
nein. Heike rieb das Spülbecken mit einem Schwamm ab, 
quetschte ihn aus. Beobachtete das Wasser, das im Aus-
guss verschwand. Nicht undankbar sein. Burkhard hatte 
als Architekt ein kleines Ein-Mann-Büro betrieben, sie die 
anfallenden Sekretariatsaufgaben erledigt. Arbeit zwischen 
dem Computer und dem Haushalt mit den Kindern. Anfangs 
aus der Drei-Zimmer-Wohnung, später aus dem gemieteten 
Haus in der Vorstadt. Die ersten Jahre war an Urlaub nicht 
zu denken gewesen. Das Geld reichte für Tages- und Wo-
chenendausflüge an die Seen im Umland. Als die Kinder 
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das Gymnasium besuchten, fuhren sie nach Spanien und 
Italien, mit geliehenem Camper und Zeit füreinander. Und 
heute? Ihre Augen wurden feucht. Sie riss sich die Hand-
schuhe herunter, presste die Fäuste in die Augenhöhlen. 
Du wirst nicht weinen.

Die Türklingel schellte. Sie zuckte zusammen. Wer konnte 
das sein? Sie erwartete niemanden. Wahrscheinlich jemand, 
der ihr etwas verkaufen wollte. Oder die zwei Frauen von 
den Zeugen Jehovas. Sie hatte ihren Worten über Gott und 
den Untergang der Welt stumm gelauscht. Wie tief man 
im Irrglauben versinken konnte. Als die eine in den Haus-
flur treten wollte, hatte sie sie zurückgedrängt, die Tür ins 
Schloss fallen lassen. Den Kopf an den Türrahmen gelehnt 
und sich für ihr rüdes Verhalten geschämt.

„Du wirst es nicht erfahren, wenn du nicht öffnest“, 
murmelte sie und befestigte die Türkette, die Benno an-
geschraubt hatte. Sicher war sicher.

„Ja, bitte?“
„Entschuldigen Sie die Störung. Ich suche Jule.“ Die Worte 

kamen unerwartet scharf von einer alten Dame, die sich mit 
geneigtem Kopf zum Türspalt gewendet hatte. Heike regis-
trierte eine rote Baseballkappe über schneeweißen Haaren, 
die Lippen der Lady leuchteten kirschrot.

„Jule?“, fragte sie irritiert zurück. War das die Enkel-
tochter der Frau? Nicht weit von ihrem Haus lag ein Platz, 
auf dem eine Rutsche mit Sandkasten stand, eine Wippe ver-
vollständigte den Kinderspielplatz. Heike wohnte in einer 
Sackgasse. Ein Fußweg führte über einen Dünenweg zum 
Strand. Top Lage in Westerland. Ruhig und nah zur Nordsee.

„Eine Rauhaardackelhündin. Ich hab sie kurz von der 
Leine genommen, weil ich ihr eine Freude bereiten wollte. 
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Außerdem war sie in der Hundeschule und gehorcht aufs 
Wort.“ Die Dame richtete sich auf und straffte die Schultern. 

„Sie ist zwischen den Sträuchern durchgeflitzt, sicherlich 
irgendwo im Garten. Können wir mal nachsehen, bitte?“ 
Der eben noch bestimmte Tonfall klang flehend. Die Frau 
rang die Hände. Heike bemerkte zwei leuchtend rote Glitzer-
armbänder um eines ihrer Handgelenke.

„Klar, Moment.“ Sie schloss die Tür und entfernte den 
Riegel, bevor sie sie erneut öffnete. „Kommen Sie herein, 
wir sehen nach.“

„Sie sind ein Engel“, sagte die Dame. Rötliche Leggings 
mit lilafarbenen Blüten, ein orangefarbenes flatterndes 
Leinenhemd, weiße Sneakers – so schob sie sich an ihr 
vorbei und ging zielstrebig Richtung Wohnzimmer. „Julchen, 
bist du hier?“

Heike folgte ihr, irritiert über die Unbekümmertheit ihrer 
Besucherin. Hoffentlich war das kein Trick. Erst neulich 
hatte Benno sie wieder ermahnt. Wie gefährlich das Leben 
als alleinstehende ältere Frau wäre. Dass sie niemals Fremde 
ins Haus lassen solle. Enkeltrickbetrüger lauerten überall. 
Heike hatte ihren Sprössling lachend darauf hingewiesen, 
dass sie bislang nicht senil sei und durchaus in der Lage, auf 
sich aufzupassen. Sie schüttelte das zweifelnde Gefühl ab 
und richtete ihren Blick auf die Dame. Die hatte inzwischen 
den Wohnzimmerbereich hinter sich gelassen und stand in 
der Terrassentür, die Hände in die Hüften gestützt.

„Jule, das ist kein Spaß.“
„Wo ist sie denn durchgeschlüpft?“ Heike trat neben 

die Frau und wurde von einer blumigen Parfümwolke be-
nebelt. Es kribbelte in ihrer Nase, und sie biss sich auf ihre 
Unterlippe, um den Niesreiz zu unterdrücken.
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Der Duft von frisch gemähtem Gras hing noch in der 
Luft. Gestern hatten die Gärtner abermals nach dem Rechten 
gesehen. Heike hatte sie vom Strandkorb aus beobachtet, 
ihnen Wasser und Kaffee angeboten – und ihnen für das 
Schneiden des Buchsbaums ein Trinkgeld gegeben.

Den Garten teilten sich die Bewohner der drei Reihen-
häuser, die jeweiligen Terrassen waren durch Holzwände 
voneinander getrennt. Kletterrosen wucherten an den 
Wänden entlang, die roten Blüten leicht geöffnet.

„Jule, komm sofort her!“, kreischte die Dame und durch-
brach die beschauliche Mittagsruhe.

„Wo ist sie denn durchgeschlüpft?“, wiederholte Heike 
ihre Frage. Sie strich der Frau sanft über die Schulter. „Wenn 
sie hier ist, finden wir sie auch.“ Ein Maschendrahtzaun 
schloss die Gartenanlage nach hinten ab; davor rankten sich 
auf einem flachen Wall die stacheligen Zweige der Sylter 
Rosen. Die robusten Hagebuttenpflanzen trotzten überall 
auf der Insel dem rauen Nordseeklima und erfreuten die 
Menschen mit ihren rosa-weißen Blütenblättern. Ihr Frucht-
fleisch wurde zum Einkochen von Marmeladen oder für 
Tees verwertet. Die Pflanzen wuchsen dicht nebeneinander, 
ein Durchkommen war schwierig. Ein kleiner Hund konnte 
sich problemlos unter ihnen verbergen.

„Wenn sie weg ist, reißt mir Dorothea den Kopf ab. Von 
Paulina und Witta ganz zu schweigen“, jammerte die Frau. 

„Ohne Jule brauch ich nicht zurückzukehren.“
„Kommen Sie, wir schauen mal.“ Heike ging forsch auf 

den Strandkorb zu, der mitten auf dem Rasen stand und 
von allen Bewohnern genutzt wurde. „Sind Sie sicher, dass 
der Hund in unseren Garten gelaufen ist?“

„Es ist eine Hündin“, widersprach die Dame.
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Heike musste schmunzeln. Die Frau vertrat ihren Stand-
punkt, ließ sich trotz der Situation nicht einschüchtern. 

„Ich bin übrigens Heike Brunner.“ Sie hielt ihrem Gast die 
Hand hin.

„Entschuldigen Sie, was müssen Sie von mir denken. Ich 
heiße Emilia …, oh, sehen Sie nur.“

Heike folgte ihrem Blick. Ein Kaninchen schoss wenige 
Meter entfernt an ihnen vorbei, verfolgt von einem Rau-
haardackel mit einem roten Geschirr. Das Karnickel schlug 
einen Haken, ehe es wieder zwischen den Hagebutten-
sträuchern verschwand. Der Dackel kam knapp vor dem 
Gebüsch zum Halten und begann, laut zu bellen.

„Hab ich dich“, rief Emilia aus. Sie bewegte sich unbe-
schadet ihres fortgeschrittenen Alters erstaunlich flink in 
Richtung des Tieres. Der Hund drehte sein Köpfchen für 
einen winzigen Moment zu ihr hin. Danach schob er sich 
mit der Schnauze voran unter den Busch, in dem das Karni-
ckel verschwunden war.

„Lass das!“, schrie Emilia. Sie war in die Knie gegangen 
und versuchte, die Hündin am Hinterteil zu packen. Die 
ignorierte sie und robbte unter das Gestrüpp.

Heike gluckste und hielt sich den Mund zu. Das Tier 
war definitiv nicht erzogen, es setzte seinen Kopf durch. Die 
alte Dame stützte sich mit der rechten Hand ab. Sie erhob 
sich vom Gras, ballte ihre Finger zu Fäusten.

„Wenn ich die erwische, dann …“
„Ich hab eine Idee.“
Emilia sah sie erstaunt an. Ihre Kappe hing schief, der Lip-

penstift war verschmiert. Schweißperlen liefen über ihre Stirn.
„Ich bin zwar keine Hundekennerin, aber vielleicht lo-

cken wir sie mit etwas zum Fressen.“
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Ein breites Lächeln erhellte Emilias Gesicht. Lippenstift-
spuren klebten an den oberen Zähnen. „Jule liebt Kekse. 
Haben Sie welche da?“

„Ich glaub schon, einen Augenblick.“ Heike eilte zurück 
ins Haus. Es kribbelte in ihrem Körper, als hätte sie Sekt 
getrunken. Dieses Erlebnis musste sie Christa schildern. 
Hastig zog sie die Lade neben der Spüle auf. Hier befand 
sich ihr Süßigkeitenvorrat: Dunkle Schokolade, Weingummi 
und eine angebrochene Schachtel Friesenkekse drängten 
sich nebeneinander. Sie schob die Schokoladentafeln in den 
hinteren Teil der Schublade und langte nach den Keksen. 
Sicher nicht die gesündeste Fressvariante für einen Dackel, 
möglicherweise aber die Erfolg versprechende.

Mit den Plätzchen in der Hand hastete sie nach draußen. 
Die alte Dame saß in einem der Gartenstühle, ihre Stirn in 
die Handfläche gestützt. Von Vitalität keine Spur. Heikes 
Kehle zog sich zusammen. Weinte die Frau?

Sie räusperte sich lautstark. „Hier, sehen Sie mal. Ob 
die Hündin Friesenkekse mag?“

Emilia fuhr hoch.
„Entschuldigung, ich wollte Sie nicht erschrecken, Frau … 

äh.“
„Nennen Sie mich bitte Emilia.“ Sie sah Heike unter ihrer 

Baseballkappe treuherzig an. Ihre Augen waren leicht gerötet.
„Ich bin Heike“, fühlte sie sich bemüßigt zu antworten. 

„Hier hab ich die Kekse. Wollen Sie es versuchen?“ Sie hielt 
Emilia die Packung hin.

„Sie sind ein Engel.“
Emilia rückte ihre Kappe zurecht, griff zu und nahm 

einen heraus. „Julchen“, schrie sie lauthals los. „Schau, was 
ich hier für dich habe.“ Sie rieb das Papier der Verpackung 
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zwischen den Fingern, bis es knisterte. Heike beobachtete 
fasziniert, wie die Frau, die vor wenigen Sekunden zu-
sammengesunken im Gartensessel gesessen hatte, sich 
aufrichtete. Energie schien in sie hineingefahren zu sein 
wie ein Blitzschlag in einen knorrigen Baum. Sie brach ein 
Stück vom Plätzchen ab und schob es sich in den Mund, 
kaute betont langsam, bevor sie es hinunterschluckte. „Mhm, 
lecker“, trompetete sie in Richtung der Begrenzungshecke, 
raschelte erneut mit der Umhüllung.

„Sollten wir nicht näher herangehen?“, fragte Heike. Sie 
atmete auf. Die niedergeschlagene Stimmung ihres Besuchs 
war verflogen.

„Diese Hündin wittert Futter Kilometer gegen den Wind.“
„Wenn Sie meinen.“ Heike stand unschlüssig neben 

dem Terrassentisch. „Ich kenn mich mit Hunden über-
haupt nicht aus.“

„Vertrauen Sie mir, das wird klappen.“ Emilia legte ihre 
Kopfbedeckung ab und fuhr sich mit den Händen durch die 
platt anliegenden Haare. „Bisher hat das immer funktioniert.“

„Ist sie schon öfter abgehauen?“
„Na ja, sie ist halt eine Dackelfrau, und wie alle Frauen 

ein kleines bisschen eigenwillig.“ Emilia kniff die Augen 
zusammen. Sie reckte ihr Gesicht der Sonne entgegen.

„Aha.“ Heike trat von einem Fuß auf den anderen. Was 
sollte sie als Nächstes sagen? Emilia knisterte weiter mit 
der Verpackungsfolie.

„Darf ich mir noch einen Keks nehmen? Die sind sehr 
lecker. Zuhause verbietet mir Dorothea übermäßigen Süßig-
keitengenuss. Aber die ist ja nicht hier.“

„Klar, bedienen Sie sich.“ Ob diese Dorothea ihre Schwester 
war? Heike bückte sich nach einem abgefallenen Rosenblatt.
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Ihr Gast hustete. Es hörte sich an, als habe sie sich ver-
schluckt.

„Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Einen Kaffee 
vielleicht? Oder ein Glas Wasser?“

„Danke“, krächzte Emilia. Sie wischte sich mit dem Ärmel 
über die Augen. „Geht gleich wieder. Mir ist ein Krümel 
in die Luftröhre gerutscht. Gern beides, wenn es nicht zu 
viele Umstände bereitet. Ich revanchiere mich auch, mein 
Mandelkuchen ist berühmt. Wenn Jule aufgetaucht ist, 
kommen Sie mich besuchen. Ich backe den Kuchen und 
wir gönnen uns ein Glas Sekt.“

„Sekt hab ich leider nicht da.“
„Kaffee ist fein.“ Emilia fuhr sich erneut über die Augen, 

setzte ihre Kappe abermals auf.
„Na dann.“ Heike war gegen ihren Willen fasziniert. Sie 

hätte sich nie getraut, derart offensiv bei einer fremden 
Person aufzutreten. Die Dame hatte definitiv Durchset-
zungsvermögen. Nur bei dem Dackel funktionierte das 
nicht, dachte Heike auf dem Weg in die Küche. Der Da-
ckelhündin, korrigierte sie sich lächelnd und schmiss die 
Kaffeemaschine an.

Das noble Markenteil hatten ihre Söhne ihnen zur Ein-
weihung geschenkt. Heike nutzte es kaum. Sie trank am 
liebsten Tee, ab und zu einen Espresso oder Milchkaffee. 
Die teuren Kapseln, die das Teil schluckte, verwahrte sie 
im Schrank hinter den Teedosen. Sie fischte eine orangefar-
bene Kaffeekapsel heraus, stellte einen Becher unter die 
Maschine und lauschte dem knatternden Geräusch. Starrte 
auf den Kaffeestrahl, der sich ins Gefäß ergoss und spürte 
ihrem Herzschlag nach. Summte, während sie Milch aus 
dem Kühlschrank holte. Fühlte sich aufgekratzt. Gestand 
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sich ein, dass sie sich über das Eindringen von Jule freute – 
und das Auftauchen von Emilia.

Bewaffnet mit Kaffeebecher und Milch ging sie nach 
draußen. Emilia strahlte sie mit frisch bemalten Lippen an. 
An einem der Mundwinkel prangte ein kirschroter Farb-
klecks. Auf ihrem Schoß saß die Dackeldame, die sie mit 
schief gelegtem Kopf ansah.

„Oh, da ist sie ja.“ Heike zwang sich zu einem Lächeln. 
Ob ihr Besuch sofort aufbrechen würde?

„Ja“, sagte Emilia und klatschte in die Hände. „Ich wusste, 
dass es mit Keksen funktioniert.“ Sie kraulte das Tier am 
Hals. Es reckte die Schnauze Richtung Tischplatte. Heike 
sprang ein dicker Silberring mit einem rubinroten Stein 
ins Auge, der ihr vorher nicht aufgefallen war. Emilia war 
so eine auffällige Erscheinung. Sie sah an sich hinunter. 
Blaue Caprihose, darüber ein weißes T-Shirt. Außer dem 
Ehering und der schlichten silberfarbenen Armbanduhr 
trug sie keinen Schmuck.

„Nehmen Sie Zucker zum Kaffee?“
„Wenn Sie welchen haben?“
„Augenblick.“
Als Heike mit Wasser und Zuckerdose zurückkam, lag 

Jule unter dem Stuhl auf der Seite und schlief, die rote Leine 
um ein Stuhlbein gewickelt.

„Jule lass ich nicht mehr von der Strippe“, sagte Emilia. 
„Bin heilfroh, dass sie nicht abgehauen ist. Dorothea hätte mich 
zur Schnecke gemacht, mir mangelndes Verantwortungs-
bewusstsein vorgeworfen, und Witta und Paulina erst …, 
na ja. Ist alles gut gegangen, und Sie verraten mich nicht.“

Heike stellte die Sachen ab und setzte sich ihrem Gast 
gegenüber. „Gehört Dorothea der Hund?“
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„Jule? Nein! Die war ein Weihnachtsgeschenk für Paulina 
nach dem Tod ihres Mannes. Damit sie Gesellschaft hat. 
Paulina lebt inzwischen mit Witta zusammen, also sind 
beide die Frauchen von Jule.“

Ein Haustier, damit man nicht einsam ist. Heike hatte 
nie eines gehabt. Sie wüsste gar nicht, wie man mit einem 
Tier umging. Gab es dafür auch Kurse? Sie schüttelte diesen 
Gedanken ab und überlegte, ob Emilia in einer Art Frauen-
WG wohnte. Falls ja, war sie jedenfalls nicht allein.

„Und Dorothea?“
„Dorothea ist meine Freundin. Wir wohnen auf Mallorca, 

sind zu Besuch hier.“
„Ach.“ Heike trank von ihrem Wasser. Wie aufregend. 

Vier Frauen, die sich auf Sylt trafen. Sie genoss das Gespräch, 
wollte Emilia noch nicht wieder gehen lassen.

„Möchten Sie etwas anderes, ich habe auch Schokolade. 
Oder Weingummi.“ Sie deutete auf die leere Friesenkeks-
packung. Entweder die Dackelhündin hatte mehr als einen 
Keks gefressen, oder Emilia hatte die Kekse vertilgt.

„O nein!“ Sie hob abwehrend ihre Hände. „Ich hab viel zu 
viel gefuttert. Obwohl ich Weingummi liebe, das bekomm 
ich auf Mallorca nicht.“

„Leben Sie schon immer auf Mallorca?“
„Nein, wir sind nach unserer Pensionierung da hingezo-

gen. Wollten weg aus dem nassen Hamburg in den sonnigen 
Süden. Und Sie?“ Emilia neigte ihren Kopf zur Seite.

„Ich?“
„Sie sind nicht von Sylt, ich höre einen leichten süd-

deutschen Akzent.“
„Stimmt, ich stamme aus Bayern, bin ein Münchener 

Kind. Mein Mann und ich sind erst vor knapp einem Jahr 
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hierhergezogen.“ Frag bitte nicht weiter, beschwor sie 
Emilia. „Noch etwas Kaffee?“

„Nein, danke“, sagte Emilia und hielt ihre Handfläche 
über den Becher. „Sonst kann ich heut Nacht nicht ein-
schlafen.“

„Das kenne ich. Als junge Frau konnte ich zu jeder Uhr-
zeit schlafen. Heutzutage fällt mir das schwer.“

Emilia nickte. „Ich sag immer, dass wir uns genug aus-
ruhen können, wenn wir tot sind. Trotzdem ist es doof, sich 
schlaflos im Bett zu wälzen.“

„Ja, da haben Sie recht.“
„Wollen wir uns nicht duzen? Ich bin die Ältere.“
Heike zögerte einen winzigen Moment, bevor sie ant-

wortete. Sei doch mal spontan, feuerte sie sich an. „Klar, 
ich bin Heike.“ Sie hob ihr Wasserglas an.

„Emilia.“ Ihr Besuch schwenkte den Kaffeebecher. „Wenn 
wir uns das nächste Mal treffen, stoßen wir richtig an. Mit 
Sekt.“

„Wie lange sind Sie, äh, bist du denn noch hier?“
„Unser Rückflug geht erst in drei Wochen, vorher müssen 

wir aber zurück nach Hamburg. Dorotheas Sohn wohnt 
dort mit seiner Freundin.“ Sie wischte sich über die Stirn. 

„Es bleibt also ausreichend Zeit, um uns zu verabreden. Am 
besten, wir machen gleich einen Termin aus. Ich bin zu alt, 
um etwas aufzuschieben. Wie wäre es mit morgen Nach-
mittag? Ich backe einen Kuchen, und Sekt besorge ich auch. 
Bring deinen Mann ruhig mit. Bei all den Frauen schadet 
der Anblick eines Kerls nicht.“

Heikes Hals zog sich zu. Sie hustete. „Ich komme gern“, 
sagte sie langsam, jedes Wort sorgsam überlegend. „Ich bin 
allein. Mein Mann lebt nicht mehr.“
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„Oh“, antwortete Emilia. Ihre Blicke kreuzten sich, ei-
nen Wimpernschlag lang war alles still. „Hauptsache, du 
besuchst uns, wir verbringen dann eben einen Frauennach-
mittag zusammen.“

Die Dackelhündin stand auf und schüttelte sich, bevor 
sie am Bein von Emilia hochsprang.

Der Druck auf Heikes Brust löste sich auf. Sie holte Luft 
und lächelte. „Ein Frauennachmittag klingt toll.“
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Kapitel 2

Das Päckchen lag ungeöffnet auf ihrem Bett. Heike schlüpfte 
in ihr Nachthemd und setzte sich auf die beigefarbene 
gewebte Überdecke. Sie betrachtete die Pappschachtel 
von allen Seiten, nahm sie und drehte sie von unten nach 
oben und zurück. Der Inhalt rutschte, sie lauschte dem 
knisternden Geräusch.

Christa hatte sich in ihrer unverblümten Art eingemischt. 
Ihre Kinderfreundin wohnte in München und lebte nach ihrer 
Scheidung als überzeugte Singlefrau. Ich nehme Männer 
nur noch ambulant auf, pflegte sie zu sagen. Stationär auf 
keinen Fall mehr. Christa leitete als Krankenschwester eine 
Palliativstation. Du musst dich selbst beglücken, hatte sie ihr 
in einem der langen Telefonate gesagt, die sie wöchentlich 
führten. Burkhard ist tot, du lebst. Dein Leben kann jeden 
Moment zu Ende sein, wie du weißt. Zu einer gesunden 
Lebensführung gehört ein Orgasmus ab und an. Versuch 
es einfach. Ich liebe es.

Heike hatte nicht gewusst, was oder wie sie antworten 
sollte. Sie war es nicht gewohnt, über ihr Liebesleben zu 
sprechen, nicht einmal mit ihrer ältesten Freundin. Bevor 
Burkhard in ihr Leben trat, gab es drei Männer, mit denen 
sie geschlafen hatte. Die Beziehung zu Johann, ihrer Jugend-
liebe, hielt einige Jahre. Doch dann verliebte sich Johann 
beim Auslandsstudium in den USA in eine Mitstudentin, 
blieb kurzerhand dort. Danach hatte sie kurz hintereinander 
zwei Affären. Unerfahren war Heike nicht in die Ehe ge-
schlittert, und trotzdem. In ihrer über dreißigjährigen Ehe 
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hatte es neben Burkhard keinen anderen Mann für sie ge-
geben. Sie hatte sich bei ihm geborgen gefühlt, mit ihm eine 
Familie gegründet. Natürlich hatte es schwierige Phasen 
gegeben. Geldmangel wegen schlechter Auftragslage, die 
Pubertätszeit der Zwillinge, die monatelang nur unter 
Drohungen bereit waren, ihre Zimmer zu verlassen, der 
frühe Tod ihrer Eltern. Sie waren miteinander gewachsen, 
hatten aufeinander gebaut und sich sogar ihren Traum 
erfüllt: ein neues Zuhause auf Sylt gefunden. Dann hatte 
er sie im Stich gelassen, war bei einem Spaziergang am 
Strand zusammengebrochen. Geplatztes Hirnaneurysma. 
Burkhard, er hatte sein Bewusstsein nicht mehr erlangt, 
war im Krankenhaus gestorben.

Er hat dich nicht absichtlich im Stich gelassen, argumen-
tierte sie zum x-ten Male mit sich, während sie das Päckchen 
in ihrer Hand wog. Auch wenn er nicht zu Vorsorgeunter-
suchungen gegangen ist. Ein Hirnaneurysma wird oftmals 
nicht entdeckt. Und wenn doch? Er wäre nicht tot, sie wäre 
nicht auf sich gestellt. Sie wäre … Heike warf die Box auf 
die Decke vor sich. Sie wäre nicht so verdammt einsam.

Die nachmittägliche Sonne brannte unerwartet heiß von 
einem wolkenlosen Himmel. Heike hatte zuerst am Strand 
entlanggehen wollen, sich dann aber dagegen entschieden. 
Sie wollte nicht verschwitzt bei ihrer Gastgeberin erscheinen.

Zum Glück war der Weg zur Bushaltestelle nicht weit. 
Ihren Sonnenhut hatte sie absichtlich nicht mitgenommen. 
Der drückte ihre dünnen Haare auf die Kopfhaut. Sie wollte 
ansprechend aussehen. Einen positiven Eindruck hinterlassen.
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Die Hortensienblüte, die sie heute Vormittag als Gast-
geschenk erstanden hatte, würde hoffentlich bis zu Emilia 
durchhalten. Die Blumenhändlerin hatte sie ausdrücklich 
ermahnt, den Stängel sofort wieder ins Nass zu stellen. „Hor-
tensien benötigen ausreichend Wasser“, hatte sie Heike mit 
einem ermahnenden Blick über ihre Lesebrille hinweg gemaß-
regelt. Als würde sie prinzipiell Blumen vertrocknen lassen.

Du siehst überall Gespenster, schoss es ihr durchs Gehirn. 
Christa hat recht. Du bist auf dem besten Wege, dich zu 
einer verschrobenen Einzelgängerin zu entwickeln, wenn 
du nicht aufpasst. Wenn du arbeitest, bist du offen und 
kommunikativ. Warum ist das im Privaten anders?

Emilia hatte gestern Abend angerufen. Sie hatte ihr den 
Weg zum Haus ihrer Gastgeberin ausführlich beschrieben. 
Im Hintergrund waren Frauenstimmen zu hören gewesen, 
Gelächter brandete an ihr Ohr. In diesem Moment war sie 
neidisch gewesen, eifersüchtig auf die Gesellschaft der 
Frauen. Ob sie doch nach München ziehen sollte? Zurück 
zu den vertrauten Bekannten und ihren Kindern?

„Auf keinen Fall“, flüsterte sie und hob den Kopf. Sie 
fokussierte sich auf das Zeitungsplakat, das am Eingang 
des Supermarkts hing. Ein Hurrikan näherte sich Floridas 
Küste, Teile von Österreich waren überflutet. Klimawandel. 
Auch auf Sylt waren die Spuren nicht zu übersehen. Die 
Steilküste flachte sich ab, die Insel verlor jedes Jahr ein bis 
vier Meter Land an der Westseite. Kostspielige Sandauf-
spülungen schafften Vordünen, die den Abbruch der Kliffs 
verhindern sollten. Experten waren sich einig, dass Sylt 
irgendwann in den Fluten versinken würde.

Hör sofort auf, durchbrach sie ihr Gedankenkarussell. 
Du erlebst das nicht mehr. Freu dich auf den Nachmittag, 
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vielleicht gewinnst du Freundinnen. Oder du wirst dir vor-
kommen wie das fünfte Rad am Wagen, bohrte sich erneut 
Zweifel in ihr Gehirn. Woher kam dieser Pessimismus? War 
das eine zwangsläufige Folge des Alleinlebens?

An der Bushaltestelle wartete eine ältere Dame, die einen 
kleinen weißen Hund auf dem Schoß hielt. Heike kannte 
sie vom Sehen, sie kauften beim selben Bäcker ein.

„Moin“, begrüßte die Frau sie und rückte auf der Bank 
ein Stück zur Seite, um ihr Platz zu machen.

„Moin“, antwortete Heike und setzte sich. Der Hund 
reckte seine Schnauze in ihre Richtung und schnüffelte.

„Ganz schön warm für Anfang Mai“, sagte die Frau 
und seufzte. Sie wischte sich mit einem geblümten Stoff-
taschentuch über die Stirn.

„Ja.“
„Fahren Sie auch ins Zentrum? Ich will bei Jessen nach 

Bettwäsche schauen. Meine hat die besten Tage hinter sich.“
„Ich bin zum Kaffee verabredet.“
„Mit Ihren Freundinnen?“ Die Dame zupfte am Hun-

dehalsband, sah sie nicht an.
„Mit einer Bekannten“, antwortete Heike. Sie brauchte 

ihrer Nachbarin nicht auf die Nase zu binden, dass sie 
Emilia erst gestern kennengelernt hatte. Und überhaupt: 
Seit wann waren Norddeutsche derart redselig und neu-
gierig?

„Da wünsche ich Ihnen einen schönen Nachmittag“, 
sagte die Frau mit sehnsüchtiger Stimme und hob das Tier 
auf den Boden.

„Danke. Einkaufen bereitet doch auch Freude …“ Sie 
stockte. „Ab und zu wenigstens.“
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„Finden Sie wirklich?“ Die Frau zog ihre Stirn in Falten. 
Ihr Haaransatz wies Altersflecken auf. „Für mich ist es 
mühsam, mich durch das Angebot zu wühlen. Außerdem 
ist alles furchtbar teuer geworden. Da muss ich mir mein 
Geld gut einteilen, damit ich über den Monat komme. Wenn 
mein Mann, Gott hab ihn selig, nicht so eine gute Rente 
gehabt hätte, wäre es schwierig.“ Sie stöhnte laut auf.

Auch eine Witwe. Heike bemühte sich um einen zu-
versichtlichen Gesichtsausdruck. „Sylt war nie ein billiges 
Pflaster, oder?“

„Sie sind nicht von hier.“
„Nein, ich bin gebürtig aus Bayern, lebe seit einem Jahr 

in Westerland.“
„Warum sind Sie hierhergezogen?“
„Ich …, ach, schauen Sie mal, da kommt der Bus.“ 

Glück gehabt, dachte Heike und ließ der Frau den Vortritt. 
Immer noch schmerzte es, Fremden von ihrem Mann zu 
erzählen. Von den Träumen, die sie einst hatten. Ruhe-
stand an der Nordsee. Gemeinsame Reisen ins benach-
barte Dänemark, segeln gehen und sich treiben lassen. 
Vielleicht eine Fernreise nach Australien im Winter. Alles 
Geschichte.

Heike nickte der Dame von der Bushaltestelle zu, die 
sich auf den Sitz hinter dem Fahrer platziert hatte. Ihr Hund 
hechelte aufgeregt auf ihrem Schoß. „Wir sehen uns.“ Sie 
ging durch den Bus, der sich in Bewegung gesetzt hatte, 
hielt sich an den Haltegriffen fest, bis sie im hinteren Teil 
gegenüber der Tür einen freien Klappsitz fand. Du findest 
nie Anschluss, wenn du dich abweisend verhältst, haderte 
sie mit sich, während der Bus in den Kreisverkehr am Ma-
rinedenkmal einbog. Sie zog ihr Handy aus der Handtasche 
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und überprüfte zum wiederholten Male die Adresse, die 
Emilia ihr geschrieben hatte. 

Wir wohnen in dem Haus, in dem 
Paulinas Buchhandlung ist. Kennst 
du bestimmt. Einfach neben der 
Ladentür klingeln.

Natürlich kannte Heike den Buchladen, sie hatte dort 
einige Male eingekauft. Du kannst an keinem Büchergeschäft 
vorbeigehen, hatte Burkhard oft gesagt, wenn sie zusammen 
unterwegs waren. Und du nicht an Baumärkten, war ihre 
ritualisierte Antwort gewesen.

Sie stieg am Johann-Möller-Platz aus, eine Haltestelle 
früher als geplant. Nur, weil sie nicht mit der Frau von der 
Haltestelle sprechen wollte. Albern, Heike, ratterte es in 
ihrem Kopf. Du benimmst dich wie ein Teenager, der Angst 
davor hat, von seinem Schwarm angesprochen zu werden. 
Allerdings handelt es sich hier nicht um einen Jüngling, 
sondern um eine ältere Frau aus der Nachbarschaft. Die 
vermutlich genauso einsam ist wie du.

Ich schaffe das, erinnerte sie sich an ihr Mantra, das 
sie seit dem Tod von Burkhard begleitete. Ich schaffe das. 
Sie umklammerte ihren Einkaufsbeutel. In dem befanden 
sich auch die Hundeleckerlis, die sie in einem Heimtier-
laden erstanden hatte. Die Auswahl der unterschiedlichen 
Snacks – Puten-, Rind-, Pferde- und Entensticks, liebevoll 
verpackt in braunen Tüten mit kariertem Label, hatte sie 
schier erschlagen. Es hätten auch Süßigkeiten für Menschen 
sein können. Nur wären die billiger, dachte sie, während 
sie am Hotel Stadt Hamburg vorbeiging. Sie lächelte und 
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entspannte sich. Jule würden die Entenleckerlis sicher 
schmecken. Zusammen mit der pinkfarbenen Quietschente, 
die die Verkäuferin ihr aufs Wärmste empfohlen hatte, ein 
lustiges Hundegeschenk.

Wenn es dir nicht gefällt, gehst du halt wieder, sprach 
sie sich Mut zu. Sie bog in die Straße ein, an deren Ende 
die Buchhandlung lag. „Paulinas Bücherstube“ stand mit 
weißen Lettern oben auf dem Schaufenster, das nahezu die 
gesamte Front einnahm. Neben der Glaseingangstür gab 
es eine weitere Tür, die zum Wohnhaus führte. Auf dem 
Klingelschild las Heike die Namen Hansen und Andresen. 
Hier war sie richtig. Ihr Finger kreiste über dem Klingel-
knopf. Sie zog ihn zurück und sah auf ihre Armbanduhr. 
Kurz vor drei. Hastig trat sie einen Schritt beiseite und 
beschloss, einen Abstecher in den Laden zu unternehmen. 
Komme nie zu früh zu einer Verabredung, tönte es in ihrem 
Gehirn. Sie sah das gerötete Gesicht ihrer Mutter vor sich, 
den Zeigefinger erhoben. Ein Satz aus der Vergangenheit, 
der sich in ihrem Kopf häuslich eingerichtet hatte.

Das Glockenspiel über der Tür läutete. Heike betrat die 
Buchhandlung. Sie erinnerte sich sofort an den geblümten 
Ohrensessel, der in einer Ecke stand, davor ein Fußbänkchen. 
Wie wunderbar wäre es, hier den Tag lesend zu sitzen, das 
jeweilige Buch einzig zur Seite zu legen, um den Gesprächen 
der Kunden zu lauschen. Das musste das Paradies sein.

„Moin“, erscholl es munter hinter ihr. Sie drehte sich um. 
Eine junge Frau mit raspelkurzen blonden Haaren und Ni-
ckelbrille lächelte ihr freundlich zu.

„Kann ich Ihnen helfen oder möchten Sie erstmal in 
Ruhe stöbern?“

„Moin“, antwortete Heike. „Ich, äh …, schau mich nur um.“
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„Kein Problem. Wenn Sie Hilfe brauchen, melden Sie sich.“
„Danke.“ Heike schritt um den ausladenden Tisch in 

der Mitte des Raumes herum, auf dem sich Hardcover und 
Taschenbücher stapelten. Neben Unterhaltungsromanen, die 
vorwiegend auf Sylt zu spielen schienen, gab es Bildbände 
von der Insel und Reiseliteratur. An der Längsseite standen 
in hellen Regalen die derzeitigen Bestseller, Krimis und 
Thriller waren gesondert eingeordnet. Außerdem gab es 
eine Auswahl von Ratgebern zu allen erdenklichen Lebens-
krisen, die Heike geflissentlich ignorierte. Auf diese Art von 
Lebensweisheiten konnte sie gut verzichten, aufgeschriebene 
Ratschläge halfen nicht gegen Einsamkeit. Millionen von 
Menschen ging es schlechter als ihr. Immerhin hatte sie ein 
Dach über dem Kopf und genügend zu essen, lebte darüber 
hinaus an einem der schönsten Flecken der Republik, Strand 
und Nordseewellen inklusive. Salzige Meeresluft, die das 
Gehirn frei pustete, und ein weiter Blick ins Unendliche. 
Ein Wohnort am Meer, um den viele sie beneideten.

Heike blätterte gedankenverloren in dem neuen Roman 
von Donna Leon. Venedig. Das hatte auch auf ihrer Agenda 
gestanden. Sie schob das Buch zurück, dabei sah sie auf 
ihre Armbanduhr. Zehn nach drei. Oh Gott, sie würde zu 
spät kommen.

„Auf Wiedersehen“, rief sie in Richtung der Verkäuferin, 
die hinter einem antiken Weißholzsekretär Labels für Tee-
dosen beschriftete. Eine Tätigkeit, die Heike vertraut war. 
Sie riss die Ladentür auf. Das Gebimmel des Glocken-
spiels übertönte den Abschiedsgruß der jungen Frau. Mit 
wenigen Schritten hastete sie zur Eingangstür des Hauses 
und drückte auf den Klingelknopf. Ihr Herzschlag be-
schleunigte sich und sie schluckte, um die aufsteigende 
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Erregung hinunterzudrücken. Du kannst gehen, wenn es 
dir nicht gefällt.

Hinter der Eichentür hörte Heike hysterisches Hundege-
bell. Ob das der Dackel war? Die Dackelhündin, korrigierte 
sie sich in Gedanken. Ihre Brust weitete sich. Sie umfasste 
den Baumwollbeutel, in dem die Hundegeschenke verstaut 
waren. Spürte ein feines Kribbeln und lächelte.

„Jule, benimm dich.“ Die Haustür öffnete sich, ein mit 
einem violetten Pantoffel bekleideter Fuß schob sich in den 
Türspalt. Die Rauhaardackelin kläffte lautstark, hatte die 
Vorderpfoten auf den Hausschuh gestützt. „Witta, nimmst 
du Jule bitte, damit ich unseren Gast begrüßen kann?“ Der 
Fuß verschwand. Die Tür schlug zu.

Einen Augenblick später wurde sie erneut aufgeschoben, 
dieses Mal sperrangelweit. Auf der Schwelle wartete Emilia, 
neben ihr eine ebenso ältere Dame. Sie trug die lilafarbenen 
Pantoffeln und hielt die zappelnde Hündin im Arm.

„Herzlich willkommen“, sagte sie. „Ich bin  Paulina. Jule 
haben Sie ja bereits kennengelernt. Sie ist manchmal ein 
wenig ungestüm.“

„Sie ist nicht ungestüm, sie gehorcht nicht“, meldete 
sich eine energische Stimme aus dem Hintergrund. „Trotz 
Hundeschule.“

„Sie hat ihr eigenes Köpfchen“, sagte  Paulina.
Emilia, die einen knallroten Pullover über einer ge-

blümten Leggins trug, drängte sich an Paulina vorbei. „Wie 
schön, dass du hier bist. Ich hab extra einen Mandelkuchen 
gebacken.“ Sie küsste Heike leicht auf die Wange.

„Ich freue mich auch“, antwortete sie und nickte Paulina zu.
„Bitte kommen Sie herein, dann kann ich Jule runter-

lassen. Sie tut nichts, versprochen.“
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Die Frauen wichen zur Seite und ließen Heike in den 
Hausflur. Paulina bückte sich, um den Hund auf den Boden 
zu setzen. Die Dackeldame sprang sofort an Heikes heller 
Hose hoch, krallte sich an ihrem Bein fest.

„Jule!“, schimpfte Emilia und stupste das Tier mit ihrem 
Fuß beiseite. „Jetzt lass doch unseren Besuch in Ruhe.“

„Bei dieser Hündin ist Hopfen und Malz verloren“, er-
scholl dieselbe Frauenstimme wie eben. „Das Hundetraining 
war rausgeschmissenes Geld.“

„Stimmt gar nicht“, sagte Paulina und lächelte Heike an. 
„Jule ist nur interessiert an ihrer Umgebung.“

„Besonders, wenn es was zum Fressen gibt. Ich bin 
übrigens Witta.“

Die Dame, die hinter dem Begrüßungskomitee auftauchte, 
reichte Heike die Hand. Ihre kurzen weißen Haare lagen 
wellenförmig an ihrem Kopf. Es sah aus, als wären sie mit 
Haargel in Form gestylt worden. Sie musterte sie mit hell-
wachen Augen. Paulina schüttelte ebenfalls Heikes Hand, 
während Jule um sie herumschwänzelte.

„Wir können in den Garten gehen“, sagte Emilia und 
berührte Heike an der Schulter. „Ich geh voran. Dorothea, 
wo bleibst du? Unser Gast ist da.“

„Sie müssen denken, dass bei uns das totale Chaos 
herrscht.“ Die Frau mit den gegelten Haaren beugte sich zu 
ihr vor. Sie trug einen lilafarbenen Sommerpullover. Heike 
hatte sich ihren Namen nicht gemerkt. Überhaupt waren 
die drei Frauen farbenfroh gekleidet. Paulinas gelborange 
geblümtes Kleid biss sich farblich mit ihrer pinkfarbenen 
Lesebrille, die ihr in einer goldfarbenen Kette um den Hals 
hing. Dafür harmonierte die Brille mit den Pantoffeln. Heike 
kam sich mit ihrem weißen T-Shirt, das sie über der hell-
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grauen Hose trug, farblos vor. Immerhin hatte sie einen 
grau-blau geringelten Baumwollpullover um die Hüften 
geschlungen.

„Ach was“, antwortete Heike. „Das ist sehr erfrischend.“ 
Sie überreichte  Paulina, die sich nicht von der Stelle gerührt 
hatte, die Hortensienblüte. „Bitte, die ist für Sie alle. Für Jule 
habe ich auch etwas.“ Sie griff in den Beutel und zog die 
Leckerlitüte heraus. Jule sprang erneut an ihr hoch. Dieses 
Mal wedelte sie mit dem Schwanz.

„Wenn es was zum Fressen gibt, ist diese Hündin immer 
auf Zack.“ Paulina schmunzelte.

„Sonst auch“, protestierte die Frau, an deren Namen 
Heike sich nicht mehr erinnerte.

„Also Witta, wirklich, du musst dich entscheiden. Ent-
weder, Jule ist erzogen und auf Zack, oder sie ist verfressen 
und unerzogen.“

„Sie ist beides“, sagte Witta mit indignierter Stimme, 
und alle lachten. Heike entspannte sich, schob die Hun-
deleckerlis zurück in die Tasche. Das versprach ein lustiger 
Nachmittag zu werden.

„Kommt ihr endlich?“, rief Emilia vom anderen Ende 
des Flurs. „Dorothea hat den Sekt eingegossen.“


